Hamburgiſche | 
Dramaturgie. 


Drey und achtzigſtes Stuck. 


Den 1öten Februar, 1768. 
6. 1 1d endlich, die Mißdeutung der erſten 
und weſentlichſten Eigenfchaft, welche 
f Ariſtoteles für die Sitten der tragiſchen 
Perſonen fodert! Sie ſollen gut ſeyn, dee it⸗ 
ten. — Gut? ſagt Corneille. „Wenn ut hier 
fo viel als tugendhaft heiſſen ſoll: fo wird es 
mit den meiſten alten und neuen Tragoͤdien uͤbel 
ausſehen, in welchen ſchlechte und laſterhafte, 
wenigſtens mit einer Schwachheit, die nächft 
der Tugend fo recht nicht beſtehen kann, behaf⸗ 
tete Perſonen genug vorkommen., Beſonders 
iſt ihm fuͤr ſeine Cleopatra in der Rodogune 
bange. Die Gute, welche Ariſtoteles fodert, 
will er alſo durchaus fuͤr keine moraliſche Guͤte 
gelten laſſen; es muß eine andere Art von Guͤte 
ſeyn, die ſich mit dem moraliſch Bosen eben fo 
wohl verträgt, als mit dem moraliſch Guten. 
Gleichwohl meinet Ariſtoteles ſchlechterdings 
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eine moraliſche Güte: nur daß ihm tugendhafz 
te Perſonen, und Perſonen, welche in gewiſſen 
Umſtaͤnden tugendhafte Sitten zeigen, nicht ei⸗ 
nerley ſind. Kurz, Corneille verbindet eine 
ganz falſche Idee mit dem Worte Sitten, und 
was die Prodrefis iſt, durch welche allein, nach 
unſerm Weltweiſen, freye Handlungen zu guten 
oder boͤſen Sitten werden, hat er gar nicht ver⸗ 
ſtanden. Ich kann mich itzt nicht in einen weit⸗ 
laͤuftigen Beweis einlaſſen; er läßt fi nur 
durch den Zuſammenhang, durch die ſyllogiſti⸗ 
ſche Folge aller Ideen des griechiſchen Kunſt⸗ 
richters, einleuchtend genug fuͤhren. Ich ver⸗ 
ſpare ihn daher auf eine andere Gelegenheit, da 
es bey dieſer ohnedem nur darauf ankommt, zu 
zeigen, was fur einen unglücklichen Ausweg 
Corneille, bey Verfehlung des richtigen Weges, 
ergriffen. Dieſer Ausweg lief dahin: daß Ari⸗ 
ſtoteles unter der Guͤte der Sitten den glaͤnzen⸗ 
den und erhabnen Charakter irgend einer tugend⸗ 
haften oder ſtrafbaren Neigung verſtehe, fo wie 
fie der eingefuͤhrten Perſon entweder eigenthuͤm⸗ 
lich zukomme, oder ihr ſchicklich beygeleget 
werden koͤnne: le caractere brillant & &le- 
ve d'une habitude vertueufe ou crimi- 
nelle, ſelon qu'elle eſt propre & conve- 
nable & la perfonne qu'on introduit. 
„Cleopatra in der Rodogune, ſagt er, iſt aͤuſ⸗ 
ſerſt boͤſe; da iſt kein Meuche mord, vor En 
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„‚Ate ſich ſcheue, wenn er ſie nur auf dem Throne 
„zu erhalten vermag, den fie allem in der Welt 
„vorzieht; ſo heftig iſt ihre Herrſchſucht. Aber 

„alle ihre Verbrechen ſind mit einer gewiſſen 

„Groͤße der Seele verbunden, die ſo etwas Er⸗ 

„habenes hat, daß man, indem man ihre Hands 

„lungen verdammet, doch die Quelle, woraus 

„ſie entſpringen, bewundern muß. Eben die⸗ 

„ſes getraue ich mir von dem Luͤgner zu ſagen. 

„Das Luͤgen iſt unſtreitig eine laſterhafte Ange⸗ 

„wohnheit; allein Dorant bringt ſeine Luͤgen 

„mit einer ſolchen Gegenwart des Geiſtes, mit 

„ſo vieler Lebhaftigkeit vor, daß dieſe Unvoll⸗ 

„kommenheit ihm ordentlich wohl laͤßt, und die 

„Zuſchauer geſtehen muͤſſen, daß die Gabe ſo 

„zu fügen ein Laſter fen, deſſen kein Dummkopf 
„faͤhig iſt. — Wahrlich, einen verderblichern 

Einfall hätte Corneille nicht haben koͤnnen! 

Befolget ihn in der Ausfuͤhrung, und es iſt um 

alle Wahrheit, um alle Taͤuſchung, um allen 
ſittlichen Nutzen der Tragoͤdie gethan! Denn 

die Tugend, die immer beſcheiden und einfaͤltig 

iſt, wird durch jenen glaͤnzenden Charakter eitel 

und romantiſch; das Laſter aber, mit einem 

Firniß überzogen, der uns überall blendet, wir 

moͤgen es aus einem Geſichtspunkte nehmen, 

aus welchem wir wollen. Thorheit, bloß durch 

die ungluͤcklichen Folgen von dem Laſter abſchre⸗ 

cken wollen, indem man die innere Haͤßlichkeit 

Hh 2 deſſel⸗ 


244 — 


deſſelben verbirgt! Die Folgen find zufallig z und 
die Erfahrung lehrt, daß fie eben fo oft glück: 
lich als unglücklich fallen. Dieſes bezieht ſich 
auf die Reinigung der Leidenſchaften, wie ſie 
Corneille ſich dachte. Wie ich mir fie vorſtelle, 
wie fie Ariſtoteles gelehrt hat, iſt fie vollends 
nicht mit jenem truͤgeriſchen Glanze zu verbin⸗ 
den. Die falſche Folie, die ſo dem Laſter un⸗ 
tergelegt wird, macht daß ich Vollkommenheiten 
erkenne, wo keine ſind; macht, daß ich Mitt⸗ 
leiden habe, wo ich keines haben ſollte. — Zwar 
hat ſchon Dacier dieſer Erklaͤrung widerſpro⸗ 
chen, aber aus untriftigern Gruͤnden; und 

es fehlt nicht viel, daß die, welche er mit dem 
Pater Le Boſſu dafuͤr annimmt, nicht eben fo 
nachtheilig iſt, wenigſtens den poetiſchen Voll⸗ 
kommenheiten des Stuͤcks eben ſo nachtheilig 
werden kann. Er meinet nehmlich, „die Sitz 
„ten ſollen gut ſeyn,,, heiffe nichts mehr als, 
fie ſollen gut ausgedrückt ſeyn, qu'elles foient 
bien marqu&es. Das iſt allerdings eine Re: 
gel, die, richtig verſtanden, an ihrer Stelle, 
aller Aufmerkſamkeit des dramatiſchen Dichters 
wuͤrdig iſt. Aber wenn es die franzoͤſiſchen 
Muſter nur nicht bewieſen, daß man „gut aus⸗ 
druͤcken,, für ſtark aus druͤcken genommen 
haͤtte. Man hat den Ausdruck uͤberladen, man 
hat Druck auf Druck geſetzt, bis aus charakte⸗ 
riſirten Perſonen, perfonificte e ir 
after: 


laſterhaften oder tugendhaften Menſchen, hage⸗ 
re Gerippe von Laſtern und Tugenden gewor⸗ 
den ſind. — 1 

Hier will ich dieſe Materie abbrechen. Wer 
ihr gewachſen iſt, mag die Anwendung auf un⸗ 
ſern Richard, ſelbſt machen. 

Vom Herzog Michel, welcher auf den Ri⸗ 
chard folgte, brauche ich wohl nichts zu ſagen. 
Auf welchem Theater wird er nicht geſpielt, und 
wer hat ihn nicht geſehen oder geleſen? Kruͤger 
hat indeß das wenigſte Verdienſt darum; denn 
er iſt ganz aus einer Erzehlung in den Bremi⸗ 
ſchen Beytraͤgen genommen. Die vielen guten 
ſatyriſchen Züge, die er enthält, gehören jenem 
Dichter, fo wie der ganze Verfolg der Fabel. 
Kruͤgern gehoͤrt nichts, als die dramatiſche 
Form. Doch hat wirklich unſere Buͤhne an 
Kruͤgern viel verloren. Er hatte Talent zum 
niedrig Komiſchen, wie ſeine Candidaten be⸗ 
weifen. Wo er aber ruͤhrend und edel ſeyn will, 
iſt er froſtig und affectirt. Hr. Löten hat feine 
Schriften geſammelt, unter welchen man jedoch 
die Geiſtlichen auf dem Lande vermißt. 
Dieſes war der erſte dramatiſche Verſuch, wel⸗ 
chen Kruͤger wagte, als er noch auf dem Grauen 
Kloſter in Berlin ſtudierte. 


Den neun und vierzigften Abend, (Donner: 
ſtags, den 23ſten Julius) ward das Luſtſpiel 
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des Hrn. von Voltaire, die Frau die Recht hat, 
geſpielt, und zum Beſchluße des L' Affichard 
Iſt er von Familie? (*) wiederholt. 

Die Frau, die Recht hat, iſt eines von den 
Stuͤcken, welche der Hr. von Voltaire fuͤr ſein 
Haustheater gemacht hat. Dafuͤr war es nun 
auch gut genug. Es iſt ſchon 1758 zu Carouge 


geſpielt worden: aber noch nicht zu Paris; ſo 


viel ich weiß. Nicht als ob ſie da, ſeit der Zeit, 
keine ſchlechtern Stuͤcke geſpielt haͤtten: denn 

dafuͤr haben die Marins und Le Brets wohl 
geſorgt. Sondern weil — ich weiß ſelbſt nicht. 
Denn ich wenigſtens möchte doch noch lieber ein 
großen Mann in ſeinem Schlafrocke und ſeiner 
Nachtmuͤtze, als einen Stuͤmper in ſeinem Fey⸗ 
erkleide ſehen. ; 

Charaktere und Intereſſe hat das Stuͤck nicht; 
aber verſchiedne Situationen, die komiſch ge⸗ 
nug ſind. Zwar iſt auch das Komiſche aus dem 
allergemeinſten Fache, da es ſich auf nichts als 
aufs Incognito, auf Verkennungen und Miß 
verſtaͤndniſſe gruͤndet. Doch die Lacher ſind 


nicht eckel; am wenigſten wuͤrden es unſre deut- 


ſchen Lacher ſeyn, wenn ihnen das fremde der 


Sitten und die elende Ueberſetzung das mot 


pour rire nur nicht meiſtens ſo unverſtaͤnd⸗ 


lich machte. 


Den 
(0 S. den ıy7tem Abend Seite 131. 


— . 247 


Den funfzigſten Abend (Freytags den z4ten 
Julius) ward Greſſets Sidney wiederhohlt. 
Den Beſchluß machte, der ſehende Blinde. 

Dieſes kleine Stuck iſt vom Le Grand, und 
auch nicht von ihm. Denn er hat Titel und In⸗ 
trigue und alles, einem alten Stuͤcke des de Broſ⸗ 
ſe abgeborgt. Ein Offieier, ſchon etwas bey 
Jahren, will eine junge Wittwe heyrathen, in 
die er verliebt iſt, als er Ordre bekoͤmmt, ſich 
zur Armee zu verfügen. Er verlaͤßt ſein Ver⸗ 
ſprochene, mit den wechſelſeitigen Verſicherungen 
der aufrichtigſten Zärtlichkeit‘ Kaum aber iſt 
er weg, ſo nimmt die Wittwe die Aufwartun⸗ 
gen des Sohnes von dieſem Officiere an. Die 
ler deſſelben macht ſich gleichergeſtalt die 

Abweſenheit ihres Vaters zu Nutze, und 
nimmt einen jungen Menſchen, den ſie liebt, 
im Haufe auf. Dieſe doppelte Intrigue wird 
dem Vater gemeldet, der, um ſich ſelbſt davon 
u überzeugen, ihnen ſchreiben läßt, daß er fein 
Geſcht verlohren habe. Die Liſt gelingt; er 
koͤmmt wieder nach Paris, und mit Huͤlfe eines 
Bedienten, der um den Betrug weiß, ſieht er 
alles, was in ſeinem Hauſe vorgeht. Die Ent⸗ 
wicklung läßt ſich errathen; da der Officier an 
der Unbeſtändigkeit der Wittwe nicht länger 
zweifeln kann, ſo erlaubt er ſeinem Sohne, ſie 
zu heyrathen, und der Tochter giebt er die nehm⸗ 
liche Erlaubniß, ſich mit ihrem Geliebten zu ver⸗ 
. bin; 
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binden. Die Scenen zwiſchen der Wittwe und 
dem Sohn des Offteiers, in Gegenwart des 
letzten, haben viel Komiſches; die Wittwe ver⸗ 
ſichert, daß ihr der Zufall des Offieiers ſehr na⸗ 
he gehe, daß ſie ihn aber darum nicht weniger 
liebe; und zugleich giebt ſie ſeinem Sohn, ih⸗ 
rem Liebhaber, einen Wink mit den Auge 
oder bezeigt ihm ſonſt ihre Zaͤrtlichkeit durch Ge⸗ 
behrden. Das iſt der Inhalt des alten Stuͤcks 
vom de Broſſe, (*) und iſt auch der Inhalt 
von dem neuen Stücke des Le Grand. Nur 
daß in dieſem die Intrigue mit der Tochter weg? | 
geblieben iſt, um jene fuͤnf Akte deſto leichter in 
Einen zu bringen. Aus dem Vater iſt ein Onkel 
geworden, und was ſonſt dergleichen klei 
ne Veraͤnderungen mehr find, Es mag end: 
lich entſtanden ſeyn wie es will; gung, es ge: 
Fällt ſehr. Die Ueberſetzung iſt in Verſen, und 
vielleicht eine von den beſten die wir haben; fie 
iſt wenigſtens ſehr flieſſend, und hat viele droffis 
ge Zeilen. 
(% Hift. du Th, Fr. Tome VII. p. 226. 
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